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Breslauer 


Sonnabend, 


Rreis- 


Nierter Jahrgang. 


Blatt. 


den 5. Auguſt 1837. 


Bekanntmachung. 


Bei dem durch einen Blitzſtrahl zu Gunſchwitz, Ohlauer Kreiſes, entſtandenem Brande, haben 
die benachbarten Ortſchaften des Breslauer Kreiſes, als namentlich: Irſchnocke, Mellowitz, Wilko⸗ 
witz, Neu⸗Schlieſa, Alt-Schlieſa, Zweihof und Silmenau, fo wie der Schmidt Kesler zu Mel: 
lowitz, und die geſammte Bauernſchaft zu Irſchnocke, ſo thaͤtigen Antheil genommen und ſo viel 
zur Dämpfung des Feuers beigetragen, daß der Königl. Polizei - Diftrifts ⸗Commiſſarius Herr 
von Grutſchreiber auf Gunſchwitz, mir dieſes nicht nur mitgetheilt ſondern mich zugleich erſucht 
bat, feine dankbare Annerkennung für die ihm gewordene nachbarliche Huͤlfe, hiermit oͤffentlich 


auszuſprechen. Breslau den 2. Auguſt 1837. 


Die Rettung. 

N (Beſchluß.) 

Herr S. ſaß am Bette der Sterbenden. 

Der junge Mann trat ihn beſcheiden an, 
ſagte ihm, daß er gerufen worden, daß er, bier 
fer. Aufforderung zufolge, die noͤthigen Arznei⸗ 


mittel ſelbſt geholt habe, und frug, ob er ſie 


der Kranken reichen duͤrfe. 

Der junge Mann war beinah noch Juͤng⸗ 
ling, fein Aeußeres konnte daher nicht viel Vers 
trauen erwecken. Aber das kochende Blut, das 
der Courierritt durch alle Adern gejagt hatte, 
der Schweiß, der dem Bereitwilligen von Stirn 
und Wange floß, waren Buͤrgen von wenigſtens 
menſchlicher Theilnahme, und dieſe gewann dem 
ärztlichen Courier zuerſt das Wohlwollen des 
ungluͤcklichen S. — Vertrauen konnte er hier 
nicht haben, aber was war hier zu wagen? Ein 
geliebtes Weib ohne Huͤlfe in den letzten Zügen! 
Waͤre der Scharfrichter gekommen, und hätte 
ſich als Arzt gemeldet, der Geaͤngſtete haͤtte ihn 
an das Bette der Theuern geführt, Die mitge⸗ 
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brachte Arznei wurde der Kranken eingefloͤßt. In 
Kurzem erfolgte ein wohlthaͤtiger Schlummer. 

„Madame S. erwachte nun geftärft. Man 
erzaͤhlte ihr vom ordinairen Poſtengel, wie ſich 
der junge D. ſcherzweiſe ſelbſt nannte; ſie dankte 
ihm in leiſen, abgebrochnen Worten, fuͤr ſeine 
Huͤlfe. Ihr ward von Stunde zu Stunde, von 
Tage zu Tage wohler. Der junge Arzt verließ 
ihr Bette nicht; er ſorgte fuͤr ſie, wie fuͤr eine 
angebetete Heilige. 

‚Nach anderthalb Monaten war Madame S. 
voͤllig wieder hergeſtellt. Sie bekam wieder 
Farbe, ihr Arm rundete ſich wieder. Die Kraft 
der Geſundheit laͤchelte wieder mit unausſprech⸗ 
lichem Liebreitz auf ihrem freundlichen, gutmuͤ⸗ 
thigen Geſichtchen. Sie vergaß Carlsbad und 
alle Apotheken, aber dem jungen Arzt blieb ſie 
bis heute dankbar. 

Der Zufall führte mich durch das Städte 
chen, als Herr S. und ſeine bluͤhende Gattin, 
eben ihr Abſchiedsfeſt feierten, um den morgen⸗ 
den Tag nach D.. . g zuruͤck zu reifen, 


Ich war ganz fremd, aber der ehrliche Poſt⸗ 
ee der mir die Veranlaſſung des Feſtes 
erzaͤhlte, und ſah, wie mich ſeine Geſchichte freute, 
ließ mit Bitten nicht eher nach, als bis ich zu 
bleiben, und am frohen Tage Theil zu nehmen 

ach. f 
n mich dem ſehr lieben Paare S. 
vor, und dann praͤſentirte er mir den jungen 
Doktor, als ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn. 
Heute feierte dieſer ſeine Verlobung mit dem 
ſanften Roͤschen. Beide Menſchenkinder hatten 
ſich waͤhrend der 6 Wochen kennen gelernt; beide 
hatten ſich einander lieb gewonnen. Herr S, 
hatte den Retter feiner Frau fuͤrſtlich belohnt, 
und Madame S. hatte dem lieblichen Roͤschen 
einen Schmuck zum Verlobungstage geſchenkt, 
den keine Prinzeſſin zu tragen ſich ſchaͤmen durfte. 

Mehr werth, als beides, war der Ruf, der 
dem gluͤcklichen Arzt nach D....g vorangegan⸗ 
gen war. Der junge Mann war aus der Ge⸗ 
gend von D.... g; er hatte auf mehreren Uni⸗ 
verſitaͤten Deutſchlands ſtudirt 7 hatte eine kleine 
medieiniſche Reife nach Paris, Berlin und Wien 
gemacht, und wollte nun in ſeine vaterlaͤndiſche 
Gegend, um ſich in D....g niederzulaſſen, 
und dort ſein Heil zu verſuchen. f 

Der geſchickteſte Arzt weiß, wie ſchwer ihm 


der Anfang ward! dieſem Beneidenswerthen kam 


das Gluͤck entgegen. Die Lobeserhebungen, des 
S. ſchen Paares, die Geſchichte der Rettung 
dieſer dem Tode ſchon Preis⸗ Gegebenen, ſeine 
Beſcheidenheit gegen ältere Männer feines Faches, 
ſeine heitere Laune beim leichten Kranken, ſeine 
beſorgliche Theilnahme bei ſchweren Patienten, 
und hauptſaͤchlich ſeine gediegenen Kenntniſſe er⸗ 
warben ihm überall Beifall und Aufnahme. Er 
iſt jetzt der geſuchteſte Arzt in D.. .. g und an 
Roͤschens Seite der gluͤcklichſte Mann. 


Rache und Edelmuth. 
(Eine wahre Geſchichte des Krieges) 


Immer und immer grub mit blutigem Griffel 
die Geſchichte die großen Weltbegebenheiten in 
Granittafeln für die Nachwelt. Aus Aſchen⸗ 
haufen, mit Blut geduͤngt ſchießen ſie auf die 
Coloſſen der Zeit, und ragen mit Lorbeer ge⸗ 
ſchmuͤcktem Haupte hoch hervor über ihr Zeital⸗ 
ter. Erſtarrend folgt der Wandrer dem ſchau⸗ 
rigen Wegweiſer. Truͤmmer der Staͤdte, rau⸗ 
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chende Dörfer, zertretene Saaten, zerſtoͤrter 
Handel, und Gewerbe fuͤhren ihn endlich und 
endlich in die Gefilde des Friedens. — Des 
Friedens — des wahren — des ewigen — des 
geträumten — 2 So iſt es geweſen, ſo war 
es, fo iſt es noch, fo wird es bleiben. Im ewie⸗ 
gen Cyclus rollt die Geſchichte der Welt. 

Hie und da ſproßt zwiſchen Haufen don 
Schutt und Leichen heimlich ein freundliches 
Bluͤmchen, wohl auch eine prangende Blume; 
aber von denen mit gewaltiger Kraft ſich waͤl⸗ 
zenden ungeheuren Maſſen werden fie übers 
ſchwemmt und erdruͤckt, und ſelten labt ihr An⸗ 
blick den Geſchichts forſcher. Defto gieriger ſaugt 
er aber auch dann aus ihnen erquickende Staͤrke; 
er findet an ihnen gewiſſermaßen einen Ruhe⸗ 
punkt im Fluge in das Gewaltige. 

Die in das innerſte Mark Spaniens hatte 
der Succeſſionskrieg gewuͤthet. Die Fluren wa⸗ 
ren veroͤdet, die Städte geplündert, ihre morden⸗ 
den Einwohner gemordet. Zatavia war zerſtöͤrt, 
die reichen üppigen Heerden in wuͤſte Gebirge 
zerſtreut; aus der Sichel wurde das Schwert, 
aus geweihten Glocken Feuerſchluͤnde. Prieſter 
und Laye, Weiber und Kinder trieben das blu⸗ 
tige ihnen unkundige Handwerk. Die ewig denk⸗ 
würdige Schlacht von Almanza war geſchlagen 
und der Herzog von Orleans ſtand mit dem ſieg⸗ 
reichen Heere an den Graͤnzen von Catalonien, 
in welchem Winkel des Reichs Karl der Zweite 
mit ſeinen Huͤlfstruppen zuſammengedraͤngt 
wurde. N 5 

Denia, eine cataloniſche Graͤnzſtadt von mit⸗ 
telmäßiger Größe, ſollte der Schauplatz einer 
entſetzlichen That, einer großen Handlung wer⸗ 
den. In Folge jener Schlacht war ſie bald in 
Karls, bald in Philipps Haͤnden, und unerhoͤrt 
waren die Bedruͤckungen von dieſer Selte, durch 
die die ohnehin erhitzten Gemuͤther aufs höͤchſte 
erbittert wurden. Der Ausbruch der Rache und 
des Haſſes bedurfte nur eines kleinen Anſtoßes 
von außen. Dieſen gab der beruͤchtigte Partheien⸗ 
gaͤnger Baſſet. Die Stadt war ein wichtiger 
militairiſcher Punkt, die verbuͤndeten Heere aber 
zu ſchwach, die feindliche Beſatzung daraus zu 
verdrängen, ohne die Aufmerkſamkelt der nahen 
Hauptarmce zu erregen, und von daher kraͤftige 
Hülfe für die Gedraͤngten zu befürchten, Eine 
Meuterei, alltaͤglicher als Schlachten in dieſem 
Kriege, ſollte zum Ziele fuͤhren. 


Don Pedro di Dligarez, der Corregigor, 
Juan di Caſtelodoro und Sylvio di Veſta von 
Seiten der Patrizier, Sennor Ranngo, Oliva 
und Bresko, angeſehene Bürger, ſtimmten nicht 
in dieſen Rath; fie wurden aber uͤberſtimmt, 
uͤbertaͤubt, und die Aus führung des Graͤuels 
blieb beſchloſſen. Sie wurde befluͤgelt durch eine 
Kriegsſteuer, die der Herzog von Orleans in der 
hoͤchſten Geldnoth ausſchrieb, in die er durch das 
treuloſe Weibercabinet in Madrit, durch die Prin⸗ 
zeſſin Urſini geleitet, verſetzt wurde. Zwei Com⸗ 
pagnien Schweizer, unter dem Commando des 
Hauptmanns Deloubi war die Beſatzung der 
Stadt. Dieſer war bei Don Pedro im Quartier. 

Durch ſeine gemeſſenen Sitten, durch ſein 
hervorblickendes Freiheitsgefuͤhl, beſonders aber 
durch die Sprache, die er wie ein Eingeborner 
redete, hatte er ſich eine Art Gaſtrecht in dem 
Haufe des edlen Spaniers erworben, und da⸗ 
durch zu dem Umgange mit deſſen ſchoͤner Toch⸗ 
ter Roſaura den Weg gebahnt. Ihr Bruder 
Carlos ſtand mit zwei Edlen, Sanchez di Polo 
und Los Brados, an der Spitze der Meuterer, 
und der große Haufe hing ihnen an. Carlos, 
kaum zum Juͤngling gereift, wurde vom Enthu⸗ 
ſiasmus der Freiheit, Sanchez vom Privathaß 
gegen die Bourbons, und Los Brados von Ehr⸗ 
ſucht und Geldgier in Flammen geſetzt. Sylvio 
di Veſto liebte Roſauren, fand nur Freundfchaft, 
keine Liebe. Er glaubte im Fremdling, im 
Feinde ein Hinderniß des Findens zu ſehen, und 
Eiferſucht trieb ihn zur Parthei, die Deloubi's 
und aller Feinde Verderben geſchworen hatten. 

Der achtjaͤhrige Sohn eines Schenkwirthes 
ſpielte an der Seite ſeiner erwachſenen Schweſter 
am ſteilen Ufer eines Giesbaches und taͤndelnd 
ſtuͤrtzte er in die Fluthen. Vom Schmerz und 
Schrecken betaͤubt wollte ihm Marzella nachſtuͤr⸗ 
zen, da flog ein hochherziger Schweizer herbei, 
warf das Maͤdchen mit ſtarkem Arm zuruͤck, 
ſich ſelbſt in das rauſchende Waſſer, und klet— 
terte, den geretteten Knaben im Arm, das ſchroffe 
Ufer hinan, und ein unausloͤſchlicher Funken 
ſchlug in das Herz der Jungfrau. 

Carlos Hauptarmee ſtand bei Barcellona, 
der Marquis las Minas hatte ſich mit ſeinem 
Obſervationscorps etwa drei Meilen von Denia 
auf der Seeſeite vorgeſchoben, und Baſſet hatte 


ſchon bis an die Feldmarken der Stadt geſtreift. 


Jenſeits Denia, auf einem großen Landſitze, war 
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das Hauptquartier des Herzogs von Orleans 
etwas uͤber zwei Meilen entfernt. Zwiſchen bei⸗ 
den lag ein Ciſtercienſer-Kloſter, das ſo hart 
mitgenommen war, daß es weder vom Freund 
noch Feind ſonderlich beachtet wurde. So war 
die Lage der Sache in und um Denia. 

i (Die Fortſetzung folgt.) 


Rath geber. 


29. Der Brand im Weitzen. 

1) Von allen verſchiedenen Behauptungen 
uͤber die Entſtehung dieſer Krankheit im Getreide 
iſt wohl die richtigſte, hergeleitet aus den neuſten 
Beobachtungen durch Vergroͤßerungsglaͤſer. Nach 
dieſen erblickt man in dem ſchwarzen Staube, 
welchen die von dem Brande befallenen Aehren 
enthalten, kleine durchſichtige, inwendig ſchwarz 
getüpfelte Kuͤgelchen, welches die Eier kleiner 
eifoͤrmiger Wuͤrmer ſind, aus denen, wenn man 
ſie bei abgemeſſner Waͤrme an einem feuchten Ort 
erhält, eine kleine ſchwarze Fliege, am Hinter⸗ 
leibe blaßgrün, — die ſogenannte Gerſtenfliege, 
Musca frit, — entſteht, die vor ihrem Tode wieder 
eine große Menge Eier nachlaͤßt. 

Man hat wahrgenommen, daß wenn nach 
heißem Sonnenſchein, oder vorhergegangener 
ſchwuͤler Witterung ein warmer Regen, und dann 
gleich wieder heißer Sonnenſchein einfaͤllt, der 
mehrſte Brand im Weitzen erzeugt wird. Hier⸗ 
uͤber kann kein Zweifel weiter obwalten, woge⸗ 
gen man ſich die Urſache des Brandes bis jetzt 
unrichtig vorſtellte, indem man glaubte, da bei 
der angefuͤhrten Art von Witterung viele Duͤnſte 
aus der Erde emporſteigen, daß dieſe, beſonders 
an den Stellen, wo das Getreide dicht ſteht und 
wenig Luftzug ſein kann, durch die darauf als 
Brennglaͤſer wirkenden Sonnenſtrahlen, in kleine 
Kuͤgelchen formirt wuͤrden und ſich der Frucht 
anſetzten, um ſolche zu verbrennen. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß die beſagte Witterung nur die 
Wurmbrut vermehre. — 

In Getreidefeldern, deren Ausſaatkorn ge⸗ 
darrt geweſen iſt, kommt kein Brand vor, da 
die Eierchen des Inſekts durch die Dakr⸗ Pro⸗ 
zedur vertrocknen. Es iſt alſo anzunehmen, daß 
wenn das Getreide recht trocken vom Felde ein⸗ 
gebracht, und die Körner recht trocken bis zur 
Saatzeit gehalten werden, die erwaͤhnten Eier⸗ 
chen ebenfalls ziemlich oder ganz vergehen. Iſt man 
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aber genoͤthigt, noch nicht gehoͤrig getrocknetes 
Getreide auszuſaͤen, fo möchte wohl das Befeuch- 
ten deſſelben nach untenſtehender Vorſchrift das 
ſicherſte Praͤſervativ ſein. 


2) Seit mehrern Jahren hat man durch 
vielſeitige Verſuche die Wirkung der verſchiedenen 
angewandten Mittel, als des ſchwefelſauren 
Kupfers, Kochſalzes, Kalkes, der Potaſche, des 
Eiſenvitriols ꝛc. geprüft und gefunden, daß fie 
der beabſichtigten Wirkung durchaus nicht ent⸗ 
ſprechen. Da man zugleich wuͤnſchte, das ſchwe⸗ 
felſaure Kupfer als giftige Subſtanz, welche bei 
der Sorglofigfeit der Landleute und in den Haͤn⸗ 
den der Dienſtboten gefährliche Zufaͤlle veranlaſ— 
ſen koͤnnte, zu entfernen, ſo wandte man auch 
das ſchwefelſaure Natron oder Glauber⸗ 
ſalz in Verbindung mit Kalk zu den Verſu⸗ 
chen an, und erhielt damit uͤber alle Erwartung 
guͤnſtige Reſultate. 8 


Man ſoll auf ein Hectolitre (13 Berl. 
Scheffel) Weitzen 16 Pfund Waſſer nehmen, 
und darin 14 Pfund Glauberſalz auflöfen, was 
den Tag vorher ſchon geſchehen kann. Sodann 
beſprengt man 4 Pfund Kalk mit ſoviel Waſſer, 
das ſolcher zu Pulver zerfaͤllt. Will man nun 
den Saatweitzen vorbereiten, fo wird ſolcher 
auf eine Tenne ausgebreitet, und mittelſt einer 
Gießkanne mit der Salzaufloͤſung bei fortwaͤh⸗ 
rendem Umſchaufeln genaͤßt, wozu obiges Quan⸗ 
tum ausreichen wird. Unmittelbar nachdem man 
das Begießen beendigt hat, ſtreut man das Kalk⸗ 
pulver auf, und miſcht recht ſchnell, damit die⸗ 
ſes daran haͤngen bleibt, was nicht geſchehen 
wuͤrde, wenn man ſo lange wartete, bis die 
Fluͤſſigkeit von den Koͤrnern eingefaugt wäre, 
Auf dieſe Weiſe wird nun jedes Weitzenkorn mit 
Kalk uͤberpudert ſein, und man kann unmittel⸗ 
bar oder erſt nach einigen Tagen zur Ausſaat 
ſchreiten. Wenn man ihn in niedrigen Haufen 
liegen laͤßt, ſo iſt keine Erhitzung zu befuͤrchten. 
Zum Gelingen iſt es durchaus erforderlich, daß 
der Kalk auf die naſſen Koͤrner geſtreut werde, 
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und daran hängen bleibe, was ſchon nach eini⸗ 
gen Minuten Zoͤgerung nicht mehr der Fall iſt. 

Bei dieſem Verfahren kann man Weitzen, 
der noch ſo ſehr von Brand angeſteckt iſt, zur 
Ausſaat waͤhlen, ohne daß jemals eine brandige 
Aehre zum Vorſchein kommt. 


8) In den Abhandlungen der ſchwediſchen 
Academie wurde verſichert, daß der Brand im 
Getreide am ſicherſten auf folgende Weiſe abge: 
halten werde: „Man ſchuͤttet ſo viel gedroſchenes 
Getreide, als man ausſaͤen will, auf den Bo: 
den, eine handhoch, ſchneidet, ſobald der Saft 
in die Tannen tritt, buſchigte Reiſer, eine vier⸗ 
tel Elle lang davon ab, ſteckt dieſe je dichter 
deſto beſſer in den ausgebreiteten Haufen, und 
laͤßt ſolchen ungeruͤhrt liegen bis die Saatzeit 
einfällt, wo man die Reiſer herausnimmt und 
das Getreide auf die gewöhnliche Art ausfder. 

Alle dfonomifchen Wahrnehmungen kommen 
uͤbrigens darin uͤberein, daß der Brand ſich ſelten 
auf Aeckern zeigt, auf welchen die Saat duͤnn 
ausgeſtreut iſt, und nicht fo ſtark zuſammenwaͤchſt, 
daß die Luft in dieſelbe nicht gehörig eindringen 
kann, dagegen weit mehr auf denen, wo die 
Saat ſehr dicht ſteht. 


Anzeigen. 
30 Stuͤck zur Zucht taugliche Mutterſchaafe 


meiſtens tragend, ſtehen auf dem Ober = Frei⸗ 
gut Biſchwitz a. B. zum Verkauf. 


Von den natuͤrlichen Blattern wurden in 
Jackſchoͤnau 5 Schulkinder und ein erwachſenes 
Maͤdchen befallen. 


Alle Orts = Polizei = Behörden werden hier⸗ 
mit erfucht den entwichenen Pferdejungen David 
Ueberruck, 15 Jahre alt, aus Wangern gebürz 
tig im Betretungsfalle an das Dominium Wan⸗ 

ern Bresl. Kreiſes gegen Erſtattung der Ko⸗ 
ſten abzuliefern. 
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Von dieſem Blatte erſcheint woͤchentlich ein halber Bogen, welcher gegen eine vierteljaͤhrige Vorausbe⸗ 
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